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ie Arbeitswelt ist im Wan-
del. Immer neue Lehrberu-
fe entstehen, neue Fertig-

keiten werden gebraucht, neues
Wissen gefordert. Aber was die be-
liebtesten Berufe angeht, ist in Sach-
sen seit Jahren Stillstand, sagt die
Bundesagentur für Arbeit.

Mit großem Abstand stehen bei
jungen Männern im Freistaat Berufe
wie Kfz-Mechatroniker, Industrie-
mechaniker oder Fachinformatiker
weit oben. Bei den jungen Frauen
führt Verkäuferin, Einzelhandels-
kauffrau und Friseurin die Lehrstel-
len-Wunschliste an. Arbeitsvermitt-
ler fassen das so zusammen: Männer
wollen was mit Technik, Frauen was
mit Menschen. So einfach? So ein-
fach. Leider.

Trotzdem ist die Lage kompli-
ziert. Zunehmend geraten Eltern in
die Bredouille, wenn sie ihren Kin-
dern bei der Berufswahl helfen sol-
len. Denn oft wirken die geschilder-
ten Berufsbilder und ihre immer
neuen Facetten verunsichernd. Zu-
erst für die Alten, dann für die Jun-
gen. Und nicht selten machen sie
beide sprachlos. Dann greift man
wohl nach Altbewährtem oder –
wer kann – geht gleich studieren.
Dann eben was mit Mathematik
oder Literatur. So einfach? Zugege-
ben, nicht ganz. Dass am Ende aber
alle zufrieden sind, verneint die Sta-
tistik.

Denn Abbrecher gibt es viele – in
der Lehre wie beim Studium. Im gro-
ben Durchschnitt wirft jeder dritte
Jugendliche in Sachsen mindestens
einmal eine Ausbildung hin. Das ist
nicht nur traurig, sondern auch teu-
er. Und etwas anderes wird deutlich:
Die Berufsorientierung für Jugendli-
che selbst steckt immer noch in den
Kinderschuhen.

Echte Berufsorientierung kann
nicht früh genug beginnen, sie
braucht mehr Zeit, mehr Möglich-
keiten, um sich praktisch auszupro-
bieren, und zu guter Letzt echte Pers-
pektiven für die berufliche Entwick-
lung. Letztere bildet die Grundlage
für etwas, was Berufsausbilder ver-
missen: den Willen mancher Ju-

D gendlicher, sich überhaupt beruf-
lich festzulegen. Denn nur wer
weiß, wofür er lernt, kann so etwas
wie einen Berufsethos, also Stolz
aufs eigene Können, entwickeln.
Oder um es mit dem Philosophen
Friedrich Nietzsche zu sagen: Ein Be-
ruf ist das Rückgrat des Lebens.

Es kann also auch nicht auf ewig
dabei bleiben, dass Ausbildungsbe-
rufe für Männer überwiegend was
mit Technik und die für Frauen was
mit Menschen zu tun haben. Diese

schematische Arbeitsteilung ist un-
zeitgemäß und überholt. Man wird
sie vielleicht nie ganz aufheben kön-
nen, aber Frauen Lust auf technische
Berufe zu machen, ist aller Mühe
wert. Das gilt auch umgekehrt für
Männer und soziale Berufe.

Es wird an den Schulen in Sach-
sen nicht wenig für die Berufsorien-
tierung getan. Aber es ist noch nicht
genug und geschieht oft zu unkoor-
diniert. Zu viele Akteure – Berater,
die Bundesagentur, die Kammern,
Wirtschaftsverbände und einzelne
Unternehmen – sind beteiligt. Alle
meinen es gut. Die besten Ansätze in
der Berufsorientierung zu finden
und zu bündeln, vielleicht sogar ins
neue Schulgesetz zu schreiben, ist
dringend geboten.

uwe.kuhr@freiepresse.de

• Der Freistaat braucht junge Fachkräfte in Wirtschaft und Handwerk
• Mehr als jeder vierte Azubi bricht derzeit seine Lehre ab
• Ministerien, Arbeitsagentur und Kammern halten dagegen

LEITARTIKEL

Sachsen muss
noch viel lernen
VON UWE KUHR

Echte Berufsorien-
tierung kann nicht
früh genug begin-
nen, sie braucht
mehr Zeit, mehr
Möglichkeiten, um
sich praktisch aus-
zuprobieren.
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Freie Presse: Viele Deutsche und
Europäer blicken mit Angst und
Sorge auf die künftige Amtszeit
des neuen republikanischen US-
Präsidenten Donald Trump.
Müssen wir tatsächlich Angst
haben?

Thorsten Freers: Angst ist, glaube
ich, das falsche Wort. Es ist eher der
Schock, dass es eine schrille Person
wie Trump überhaupt geschafft hat,
US-Präsident und damit der mäch-
tigste Mann der Welt zu werden.
Wenn dieser Schock verdaut ist,
wird ein gewisser Pragmatismus im
Verhältnis zwischen Deutschland
beziehungsweise Europa und den
USA eintreten. Denn allen ist klar,
dass es auch in Zukunft stabile Be-
ziehungen in Sicherheitspolitik,
Wirtschaft und zwischen den Ge-
sellschaften braucht.

Für gewöhnlich haben viele
Deutsche vor allem Vorbehalte
gegenüber republikanischen
Präsidenten wie Ronald Reagan
und den Bushs. Im Fall Trump
ist die Abwehrreaktion um ein
Vielfaches größer. Warum?

Trump ist ein völliger Neuling im
politischen Geschäft und hat einen
beispiellos harten, polarisierenden
Wahlkampf geführt, der persönlich
sehr verletzend und extrem populis-
tisch war. Es gab beispielsweise
noch nie einen Kandidaten, der das
Wahlversprechen abgegeben hat,
die Gegenkandidatin einsperren zu
lassen. Das hatte eine neue Qualität.
Insofern stellen sich viele die Frage,
ob das wieder eingefangen werden
kann oder ob es stilprägend für
Trumps Präsidentschaft ist und er ei-
nen Teil seiner Ankündigungen tat-
sächlich umsetzt. Es ist ein Novum.
Denn eine solche Sorge gab es bei
anderen republikanischen US-Präsi-
denten nicht.

Hat es Deutschland und Europa
kalt erwischt?

Ja. Allerdings frage ich mich, warum
sich Europa nicht vorzeitig auf ein
solches Szenario vorbereitet hat. Ge-
nügend Zeit dafür gab es. Spätestens
nach der ebenfalls überraschenden
Brexit-Entscheidung hätten die Eu-
ropäer vorgewarnt sein können.
Trumps Wahl offenbart die Schwä-

che und Verunsicherung Europas,
sobald der transatlantische Partner
aus seiner angestammten Rolle aus-
bricht. Andererseits muss Trumps
Devise „Amerika zuerst“ nicht be-
deuten, dass sich die USA komplett
zurückziehen. Vermutlich werden
wir in Europa aber mehr Eigenver-
antwortung übernehmen müssen.

Das Amt des US-Präsidenten
verfügt über eine große Macht-
fülle. Bei vielen geht die Angst
um, dass Trump diese Macht
nutzt, um seine teils absurden
Wahlziele umzusetzen. Wird sei-
ne Partei ihn bremsen?

Ich denke, der Wahlkämpfer Trump
wird in seiner künftigen Rolle als
Präsident von der Breite seiner Partei
wieder eingefangen werden. Der mit
republikanischer Mehrheit geführte
Kongress wird Trumps Politik nicht
einfach durchwinken. Es wird hefti-
ge Kontroversen geben innerhalb
der eigenen Partei. Schon jetzt ver-
laufen tiefe Gräben zwischen Teilen
der Republikaner. Trump wird Kom-
promisse schließen müssen. Eine
weitere Frage ist, wie sein Kabinett
und die Administration mit den
6000 bis 8000 neu zu vergebenden
Regierungsposten aussehen werden.
Auch sie spielen eine wichtige Rolle
bei der Gestaltung von Trumps Poli-
tik. Es wird ihm also definitiv nicht
gelingen, seine Wahlkampfziele
eins zu eins umzusetzen. Trump
wird sich für jedes seiner Projekte ei-
ne Mehrheit suchen müssen. Es
wird für ihn nicht einfach.

Anders als andere republikani-
sche oder demokratische Präsi-
dentschaftskandidaten ist
Trump ein Quereinsteiger, der
nicht auf Netzwerke des Partei-
Establishments zurückgreifen
kann. Wo findet er den Rückhalt
für seine Macht?

Trump muss sich zumindest einen
Teil seines Netzwerks aufbauen und
wird dabei nicht darum herumkom-
men, auch Teile des von ihm kriti-
sierten Establishments einzubin-

den. Diese sind jedoch bislang eher
am Rande der republikanischen Par-
tei zu finden und werden nun vor-
aussichtlich ins Machtzentrum ge-
holt. Zudem ist Trump in der Wirt-
schaft gut vernetzt, etwa in der Ölin-
dustrie oder im Bankensektor. Ich
nehme an, dass er sich auch dort Tei-
le seiner neuen Mannschaft suchen
wird.

DAS THEMA: US-WAHL 2016

BERLIN — Mit seinen teils kruden
Wahlkampfäußerungen zur künfti-
gen Rolle der Vereinigten Staaten in
der Welt oder zum Einsatz von
Atomwaffen hat der zukünftige re-
publikanische US-Präsident Donald
Trump viele Deutsche und Europäer
verängstigt und verschreckt. Doch
der schrille Wahlsieger wird seine
Politik nicht an Parlament, Partei
und am Establishment vorbei
durchsetzen können, sagt Thorsten
Freers von der US-Denkfabrik Aspen
Institute in Berlin. Alessandro Pedu-
to hat mit ihm gesprochen.

Europa kalt erwischt
Die Wahl Donald Trumps zum Lenker der USA schürt weltweit Besorgnis, selbst wenn er sich

im Amt mäßigen dürfte. Nur eine Partei zeigt sich in Deutschland schon jetzt hocherfreut.

Ein gemischtes Echo von „Was haben wir getan“ über „Trump-Beben“ bis „Trumps Macht“ gab es im großen briti-
schen Blätterwald. FOTO: FINBARR WEBSTER/ACTION PRESS

„Trump wird sich
für jedes seiner
Projekte eine
Mehrheit suchen
müssen. Es wird
für ihn nicht
einfach.“

Der Sozialwissenschaftler ist Pro-
gramm-Direktor bei der deutschen
Niederlassung des US-amerikani-
schen Aspen Institu-
te, einer Denkfabrik
mit Hauptsitz in Wa-
shington und selbst-
ständig agierenden
Vertretungen in
mehreren Ländern
weltweit. Freers or-
ganisiert den trans-
atlantischen Austausch zwischen Poli-
tikern, Führungskräften und Vertre-
tern der Zivilgesellschaft. Das Aspen
Institute Deutschland wurde 1974 in
Berlin gegründet. Es versteht sich als
überparteilich und finanziert sich
über einen Freundeskreis, Stiftungs-
gelder und Spenden. Der Name leitet
sich von der Kleinstadt Aspen im US-
Bundesstaat Colorado ab, wo das Ins-
titut im Jahr 1950 gegründet wurde.
(ape)

Thorsten Freers
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DRESDEN — Drei Chancen gebe es,
wenigstens eine sollte klappen. So
lautete die Prognose eines AfD-Stra-
tegen vor einem halben Jahr, als es
um mögliche Schützenhilfe für sei-
ne Partei auf dem Weg in den Bun-
destag 2017 ging.

Die erste Chance schien sich
schnell erübrigt zu haben, als in Ös-
terreich bei der Bundespräsidenten-
wahl im Mai der Kandidat der Grü-
nen hauchdünn vor dem Kontra-
henten der FPÖ lag. Doch diese
Wahl muss im Dezember wieder-
holt werden. Schon im Juni ent-
schieden sich die Briten für den Bre-
xit und nun im November die US-
Amerikaner für Donald Trump.

Es ist also kein Zufall, wenn AfD-
Chefin Frauke Petry nach der US-
Wahlnacht in der „Jungen Freiheit“
gleich auch noch Großbritannien

und Österreich anführt und froh-
lockt: „Der Zeitgeist dreht sich. Das
Pendel schwingt zurück.“ Trump sei
für den Mut belohnt worden, „sich
gegen das System aufzulehnen und
unbequeme Wahrheiten auszuspre-
chen“, jubelt ihr Co-Chef Jörg Meu-
then. Petry nennt es „höchste Zeit,
dass auch in den USA das vom politi-
schen Establishment entmündigte
Volk seine Stimme zurückerhält“.

Schon vor der Wahl hatte sie aus
ihrer Sympathie für Trump keinen
Hehl gemacht, der wie die AfD die
Etablierten bedrohe. Wie andere Par-
teien in Europa zeige die AfD dem
„Establishment, das sich seit Jahr-
zehnten eingerichtet und verfestigt
hat, den politischen Mittelfinger“,
erklärte sie am Samstag vor hessi-
schen Parteifreunden. Das sei nicht
immer fein, aber ehrlich, befand Pe-
try und schlussfolgerte: „Wir sollten
an dieser Strategie festhalten.“

Einen Einblick in diese Mittelfin-

ger-Strategie gab es gestern im Säch-
sischen Landtag. Dort hatte Petrys
Fraktion zunächst eine Debatte un-
ter dem nebulösen Titel „So geht
Sächsisch nicht!“ beantragt und erst
am späten Dienstagnachmittag per
Fax an die Konkurrenz noch schnell
den Untertitel nachgeschoben: „Ver-
treten sächsische Politiker wirklich
ihre Bürger?“ Ihre Antwort auf diese
Frage ließ Petry dann im Plenum fol-
gen – und wirklich überraschend
fiel sie nicht aus. Als Beleg führte sie
einen verbalen Ausrutscher von Mi-
nisterpräsident Stanislaw Tillich
(CDU) nach fremdenfeindlichen
Vorfällen im Februar 2016 an („Das

sind keine Menschen ... das sind Ver-
brecher.“) und erwähnte auch ande-
re Äußerungen von Regierungsver-
tretern oder Abgeordnetenkollegen,
in denen diese sich angeblich „im-
mer wieder“ über sächsische Bürger
erhoben hätten.

Der geballte Protest der versam-
melten Konkurrenz von der CDU
bis zur Linken war Petry sicher und
damit auch die Frontenbildung: auf
der einen Seite die „Konsenspartei-
en“, wie die AfD-Fraktion später
spottete, auf der anderen Seite eben
die „Alternative für Deutschland“.
Von der Gegenseite ausgelacht wur-
de Petry für ihre Behauptung, dass
AfD-Abgeordnete bei den Pöbeleien
am 3. Oktober in Dresden „versucht
haben, die Krakeeler zu beruhigen“.
Zum Schluss der Debatte erklärte Pe-
try, die AfD sei angetreten, die bishe-
rige Politik zu korrigieren: „Wie Sie
uns gezeigt haben, werden Sie uns
dabei tatkräftig Hilfe leisten.“

Warum die AfD aus dem Ausgang der US-Wahl Hoffnung für die Bundestagswahl 2017 schöpft

Donald Trump, Frauke Petry und der Mittelfinger

VON TINO MORITZ

AfD-Vorsitzende

Frauke Petry

FOTO: WOLFGANG KUMM/DPA
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